
FEUILLETON 13Nr. 238 / Rhein-Neckar-Zeitung Freitag, 14. Oktober 2022

Jedes Kunstwerk birgt sein Geheimnis
Die Textilsammlung Max Berk zeigt die Ausstellung „T.O.P Secret“ – Vernissage am Sonntag

Von Ingeborg Salomon

Drei Künstlerinnen, drei langjährige
Freundschaften, eine Idee: „T.O.P Se-
cret“ heißt die Ausstellung in der Tex-
tilsammlung Max Berk, in der Pascale
Goldenberg aus Freiburg, Gabi Mett aus
Essen und Judith Mundwiler aus Sissach
in der Schweiz jetzt beweisen, dass ihre
Textilkunst T.O.P ist. Die Abkürzung
steht für „Textile Open Project“, und ge-
heim war das Projekt auch für die Ku-
ratorin Kristine Scherer, bis die ersten
Kunstobjekte in Heidelberg-Ziegelhau-
sen ankamen und gehängt wurden.

Nun ist alles fertig, die Anspannung
weicht langsam einer großen Freude; am
Sonntag ist Vernissage und die Besucher
können sich bis Ende Januar von Quali-
tät und Vielfalt der Exponate überzeu-
gen. „Ich wusste nicht, was da auf uns zu-
kommt, denn das offene Projekt hat viel
Spielraum für jede Einzelne gelassen“,
erläuterte Scherer im Gespräch mit der
RNZ. Die 65 Textilarbeiten füllen den ge-
samten ehemaligen Kirchenraum bis
untersDach, jedeKünstlerinhat ihreganz
eigene Handschrift, aber jede hat sich
auch intensiv mit den anderen beiden
ausgetauscht.

Pascale Goldenberg sieht sich als
Konzeptkünstlerin, ihre Arbeiten beru-
hen auf einer Idee, entweder einer per-
sönlichen oder einer politischen. Seit 20
Jahren reist die Künstlerin immer wie-
der nach Afghanistan, um dort gemein-
sam mit anderen Frauen textile Objekte
herzustellen. „Guldusi“ heißt dieses Pro-
jekt, und die gebürtige Französin ist da-
bei tief in das Leben der Afghaninnen ein-
getaucht. Immer noch wird hier – be-
sonders von islamischen Frauen – er-
wartet, mit einem intakten Hymen (Jung-
fernhäutchen) in die Ehe zu gehen.

Diese heikle Thema greift Golden-
berg in ihrem Wandteppich „Hymenka-
talog“ auf, einem 2,05 Meter auf 1,60 Me-
ter großen Baumwollstoff mit roten Ova-
len. Manche sind mit einem Knopf ver-
schlossen, der für den Versuch steht,

durch eine kleine Operation die Jung-
fräulichkeitwiederherzustellen.Auchbei
ihrem Objekt „Verletzung“ steht das Rot
im Kontrast zur Reinheit des Weißes und
weist so auf körperliche und seelische
Wunden hin.

Gabi Mett setzt sich in ihren Arbeiten
mit den Ursprüngen der Menschheit aus-
einander. Archaische Kulturen und der
Kult indigener Völker sind oft Ausgangs-
punkt ihrer Kunstwerke. So besteht ihre
Halskette der Schamanin aus Papier-
garn, Perlen und Knöpfen, alles kunst-
voll gefädelt, geknotet und geklebt. In
einer anderen Installation widmet sie sich
der „Ausstattung der Schamanin“; die
Mischung aus Fundstücken, Kordeln,
Perlen, Garnen, Bändchen, Papier und
Farben setzt beim Betrachter Fantasie
frei. Zu sehen ist auch ein „Kultplatz“ mit
Schalen für Opfergaben; viele sind ver-
rostet und haben ein Loch im Boden. In
Gebrauch sind sie nicht mehr, doch es gibt
auch helle Gefäße, die auf einen Neube-
ginn hinweisen.

Judith Mundwiler verwendet aus-
schließlich gebrauchtes Material. Sie
spürt den Geschichten nach, die bei-
spielsweise gebrauchtes Papier oder Tee-
beutel erzählen. So hat die Künstlerin,
deren Werke bereits 2018 bei der siebten
Europäischen Quilt-Triennale in der
Textilsammlung zu sehen waren, in dem
Objekt „Tagtäglich“ ihr Leben festge-
halten. Knapp zwei Meter hoch und vier
Meter breit hat sie alle täglich anfallen-
den Papiere neben- und übereinander ge-
näht; so ist ein sehr privates Tagebuch
entstanden aus Fahrscheinen, Memo-
Zettelchen, Fotos und Eintrittskarten.
Dass die Künstlerin gerne und viel Tee
trinkt, verrät ihre während des Lock-
downs entstandene Textilcollage „All-
tagsritual“, bestehend aus gebrauchten
Teebeutel-Labels.

Wer die Ausstellung besucht, sollte
sich Zeit nehmen, denn alle Objekte er-
zählen eine (oder mehrere) Geschichten,
die sich nicht auf den ersten Blick er-
schließen – top secret eben.

Judith Mundwiler hat in „Tagtäglich“ ihr Leben festgehalten. Foto: Spontanious GmbH

ZUR SACHE

> Die Ausstellung „T.O.P Secret – Tex-
tile Open Project“ wird am Sonntag, 16.
Oktober,um11Uhreröffnetundistdann
bis 29. Januar zu sehen in der Textil-
sammlung Max Berk, Brahmsstr. 8,
Heidelberg-Ziegelhausen. Im Rahmen
der Französischen Woche Heidelberg

(13. bis 23. Oktober) bietet Pascale Gol-
denberg am Sonntag um 15 Uhr eine
Führung in deutscher und französi-
scher Sprache an. Geöffnet ist Mi, Sa
und So von 13 bis 18 Uhr. Weitere Infos
zu Führungen und Terminen unter:
www.museum.heidelberg.de.

Ungarns Großmeister des Erzählens wird 80
Mit Epochenromanen wie „Parallelgeschichten“ hat Peter Nadas das Europa des 20. Jahrhunderts vermessen

Von Gregor Mayer

Im Alter von acht Jahren ließ Peter Na-
das seine Mutter im Brustton der Über-
zeugung wissen, dass er die Juden hasse.
Die Mutter zwang ihn daraufhin, in den
Spiegel zu blicken. „Schau gut hin“, sag-
te sie, „da hast du einen Juden, du kannst
ihn ruhig hassen.“ In Interviews betonte
der Autor, dass dies eine der wenigen Ge-
schichten in seinen Büchern sei, die sich
in der Wirklichkeit genauso ereignet hat.

Die dunkle Macht des Hasses, die
Grausamkeiten, die Menschen einander
antun, die Ideologien und Gräuel des 20.
Jahrhunderts sind die großen Themen, die
das Lebenswerk des Peter Nadas durch-
ziehen. Seine Literatur geht dabei ganz
nah auf die Menschen zu. Mit dem Blick
eines Chirurgen oder eines Fotografen –
zu dem er in jungen Jahren tatsächlich
ausgebildet wurde – erfasst Nadas, was
die Verhältnisse mit den Menschen an-
richten. Wie sie sich in ihre Haltungen,
Gesten, Wörter, Körper einbrennen. Als
„großen Vermesser der europäischen

Seelenlandschaft“ bezeichnet ihn die Li-
teraturkritikerin Iris Radisch.

Nadas wurde am 14. Oktober 1942 in
Budapest geboren. Den Holocaust über-
lebte er mit seiner Familie in Verstecken
und mit falschen Papieren. In der Fami-
lie war die jüdische Herkunft dennoch
kein Thema. Die Eltern waren überzeug-
te und dann enttäuschte Kommunisten.
Die Mutter erlag früh einer Krankheit, als
Nadas 13 war. Drei Jahre danach ver-
übte der Vater Selbstmord.

Von 1965 bis 1969 arbeitete Nadas bei
diversen Zeitungen, seitdem ist er freier
Schriftsteller.SeineSchreibweisefandim
kommunistischen Ungarn nur zögerlich
Anerkennung. Fast zwölf Jahre arbeitete
er am „Buch der Erinnerung“ (dt. 1991),
einem Opus von 1300 Seiten, das ihm zum
Durchbruch im deutschen Sprachraum
verhalf. In den drei subtil miteinander
verschränkten Erzählsträngen des Wer-
kesistbereitsdie literarischeMethodevon
Nadas erkennbar. Drei Zeitebenen – 1900,
1950 und 1970 – und drei geografische
Räume – Ungarn, Heiligendamm und Ost-
Berlin – bilden die Bühne für die Lie-
besverstrickungen dreier Personen. Den
Erzählstrom konstituieren Beschreibun-
gen von Details, kleinen Gesten, knap-
pen Dialogen, aber auch Reflexionen.

17 Jahre widmete Nadas dem Roman
„Parallelgeschichten“ (dt. 2012). Auf den
1700 Seiten der deutschen Fassung ver-
webt er scheinbar zusammenhanglos
Personen, Motive und Ereignisse zu einem
Universum jenseits des Textes. Schau-
plätze und Zeitebenen wechseln abrupt.

Minutiös seziert der Autor die Wirkung
menschlicher Körper aufeinander, ihr
gegenseitiges Begehren und die in ihnen
gespeicherten Erinnerungen und ge-
schichtlichen Katastrophen. Holocaust
und stalinistischer Terror kommen darin
nicht direkt vor. „Aufleuchtende De-
tails“ (dt. 2017), ein weiteres Monumen-
talwerk von fast 1300 Seiten, handelt
wiederum genau von dieser Zeit.

Sein letzter Roman „Schauerge-
schichten“ erschien in diesem Jahr in
Ungarn. Eine deutsche Übersetzung soll
in diesen Tagen in die Buchläden kom-
men. Nadas kehrt darin zu einer ge-
schlosseneren Form zurück. Im Mittel-
punkt steht ein fiktives ungarisches Dorf
an der Donau im 20. Jahrhundert. „Mit
80 beginnt der Mensch keine neue Ära“,
meinte Nadas jüngst in einem Interview.
Für sein weiteres Schreiben strebe er
höchstens einen Perspektivenwechsel an,
„keinesfalls eine neue Ära“. In seinem Al-
ter ermüde man schnell. „Die Bäume ster-
ben im Stehen, ich beim Schreiben – na,
das wäre ein schöner Tod.“

International gefeiert: Peter Nadas. Foto: dpa
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Freddie-Mercury-Song aufgetaucht
Die britische Rockband Queen ver-
öffentlicht erstmals seit acht Jahren
wieder einen Song mit der Stimme
ihres 1991 gestorbenen Sängers Fred-
die Mercury. „Face It Alone“ wurde
1988 aufgenommen und sollte eigent-
lichauf„TheMiracle“erscheinen.Nun
wurde der Song wiederentdeckt und
soll als Single veröffentlicht werden.

Oliver ist neuer PEN-Präsident
Der Lyriker und Essayist José F.A.
Oliver ist neuer Präsident des deut-
schen PEN. Das sagte ein Sprecher der
Vereinigung in Darmstadt. Oliver
wurde bei einer außerordentlichen
Mitgliederversammlung zum Nach-
folger von Interimspräsidenten Josef
Haslinger gewählt. Haslinger selbst
hatte sich nicht zur Wahl gestellt.

Theaterpreis für Achim Freyer
Der Regisseur und Maler Achim Frey-
er (88) erhält für sein Lebenswerk den
Deutschen Theaterpreis „Der Faust
2022“. Das Zusammenspiel von bil-
dender und darstellender Kunst habe
seinen Arbeiten für die Bühne einen
unverwechselbaren Stil gegeben, er-
klärte der Deutsche Bühnenverein.

Julia Franck erhält
Schiller-Preis

dpa. Die Berliner Au-
torin Julia Franck
wird mit dem Schil-
ler-Gedächtnis-Preis
des Landes Baden-
Württemberg geehrt.
Das teilte das Kunst-
ministerium in
Stuttgart mit. „Julia
Franck ist eine Meis-
terin der Autofiktion
in deutscher Spra-
che“, sagte Kunstmi-
nisterin Petra Olschowski (Grüne). Sie
beschreibe generationsübergreifend
Schicksale zwischen Ost- und West-
deutschland und treffe dabei einen Ton,
der berührt und bewegt. Zu Francks be-
kanntesten Werken zählen „Die Mittags-
frau“ und „Lagerfeuer“. Die mit 25 000
Euro dotierte Auszeichnung wird alle drei
Jahre verliehen und gilt als wichtiger Li-
teraturpreis in Deutschland. Zu den bis-
herigen Preisträgern zählen unter ande-
rem Max Frisch, Christa Wolf und Fried-
rich Dürrenmatt. Die Preisverleihung ist
für den 11. November geplant.

Julia Franck.
Foto: dpa

Wo Bruckner zu Hause ist
Generalmusikdirektor Elias Grandy dirigierte das 1. Philharmonische Konzert der neuen Spielzeit in der Heiliggeistkirche

Von Simon Scherer

Schon der frühere Heidelberger Gene-
ralmusikdirektor und Ehrendirigent Ma-
rio Venzago sagte, dass Bruckner eigent-
lich Musik für die Kirche sei. Aus der Not-
lage, dass die Neue Aula mit solch ge-
waltiger Sinfonik überfordert wäre, ver-
legte man das 1. Philharmonische Kon-
zert der neuen Spielzeit nun in die Hei-
liggeistkirche. Das war akustisch wie lo-
gistischeineHerausforderung,dochGMD
Elias Grandy wusste durch klug gewähl-
te Tempi und rasches Reagieren auf aus-
artende Fortissimi Anton Bruckners 7.
Sinfonie in ein schlüssiges wie nachvoll-
ziehbares Format zu gießen. Auch inter-
pretatorisch vermochte er die sakrale
Umgebung glaubhaft in die Musik zu in-
tegrieren, was die religiöse Dimension
eindrücklicher erfahrbar machte, als es
jeder Konzertsaal könnte.

Lediglich im Kopfsatz geriet Grandy
zu stark ins Schwärmen, wodurch für den
weiteren Steigerungsaufbau wenig Luft
nach oben blieb. Angekommen beim
einem Gefühlsausbruch gleichenden Hö-
hepunkt, musste man vor lauter Über-
schwänglichkeit gar um den Zusammen-

halt bangen. Grandy hatte das jedoch
schnell unter Kontrolle und achtete
künftig darauf, das Orchestergesche-
hen nie zu breiig werden zu lassen, was
durch rasche Wechsel in andachts-
volle Piano-Passagen gelang. Hier
konnte der Streicherteppich in aller
Ruhe Bruckners trostspendende Ge-
bete aussprechen.

Generell erhalten Geigen in dieser
E-Dur-Sinfonie weitaus mehr Ge-
wicht als in ihren blechdominierten
Vor- und Nachgängern – und diese
Rolle wusste der Streicherapparat
würdig auszufüllen. Eine beachtliche
Leistung der Philharmoniker also, in
diesem klangmächtigen Werk dyna-
misch so feingliedrig zu agieren, dass
selbst ein anrührendes Klarinetten-
Solo seinen Zauber entfalten konnte.

Noch mehr solcher Stimmungsbil-
der eröffnete das Adagio, das in sei-
nem Umfang ebenfalls schon ein Werk
für sich darstellt. Zwischen dessen
Trauergesängen und dämonischen
Tiefen arbeitete Grandy überall Mo-
mente von Hoffnung, Zuversicht und
Dankbarkeit heraus. Besonders erhe-
bend waren die Augenblicke, als man

Sprosse für Sprosse auf der Himmels-
leiter erklomm. Erst in den kompakteren
Schlusssätzen schlug Grandy energi-
schere Tempi an, wodurch er für das Ge-
samtwerk durchaus länger brauchte als
so mancher Kollege. Hoffentlich war das
nicht sein letzter Bruckner in der Hei-
liggeistkirche!

Thematisch bestens zu Bruckner
passte das den Abend eröffnende Werk
von Victoria Borisova-Ollas, mit dem die
Konzertreihe ihr neues Ziel verwirklich-
te, in jedes Programm das Werk einer
Komponistin zu integrieren. „The king-
dom of silence“ befasst sich mit dem ge-
heimnisvollen Land, „wohin wir alle nach
unserer Lebenszeit gehen werden“, wie es
die Komponistin formuliert. Angefangen
mit einem Wiegenlied von Celesta und
Glockenspiel im mystischen Umfeld ahn-
te man bereits hier, dass sich etwas Gro-
ßes anbahnt. Ein langer Prozess, den die
Philharmoniker mit der nötigen Ruhe und
einem Spannungsaufbau im Verborge-
nen authentisch umsetzten – bis alles in
einen Sturm mündete, der sich wie ein
schwirrendes Wetterphänomen nie auf
ein konkretes Stadium festlegen ließ.
Musik ist eben auch Geheimnis.

Klangmächtig: Elias Grandy geriet bei Bruckner
ins Schwärmen. Foto: Susanne Reichardt

Die Liebe steht
über allem

Haus der Geschichte widmet
sich dem schönsten aller Gefühle
epd. Um die Liebe in all ihren Facetten
geht es ab 14. Oktober in der Großen Lan-
desausstellung im Haus der Geschichte
Baden-Württemberg. Die Ausstellung
präsentiere 40 Geschichten über Liebe,
die von der Spannung zwischen Privat-
heit und Politik sowie zwischen privater
Beziehung und Gesellschaft handeln,
sagte Ausstellungsleiter Rainer Schimpf
am Donnerstag in Stuttgart.

Die Ausstellung beginnt mit der pri-
vaten und doch hochpolitischen Bezie-
hung zwischen dem württembergischen
König Wilhelm I. und der Schwester des
russischen Zaren, Catharina Pawlowna.
Zu sehen ist die Verlobungsbrosche im
Original, die Catharina von ihrem Bru-
der erhielt. In einer Brautkleider-Schau
zeigt ein Brautkleid symbolhaft, wie un-
gewöhnlich die Hochzeit einer Katholi-
kin mit einem Protestanten in den 1950-
er-Jahren war. Zwei Hochzeitsanzüge
stehen für das Warten eines homosexu-
ellen Paares auf eine amtliche Trauung.
Insgesamt 220 Liebesobjekte sind zu se-
hen – von einem königlichen Pferdeske-
lett bis zum Grenzzaun aus Konstanz, der
während der Corona-Pandemie für ei-
nige Wochen zwischen Deutschland und
der Schweiz errichtet war und auch un-
verheiratete Paare trennte.

Weitere Themen der Ausstellung sind
Mut und Nächstenliebe. Zu sehen ist ein
Gehstock, mit dem eine 82-jährige Heil-
bronnerin einen Angreifer in die Flucht
schlug und so eine Frau vor Schlimme-
rem bewahrte. Das letzte Wort hat die ira-
kische Menschenrechtlerin und Jesidin
Nadia Murad, die in ihrer Rede zur Ver-
leihung des Friedensnobelpreises daran
erinnert, dass neben Liebe auch Gerech-
tigkeit wichtig ist für den Frieden.

Die Ausstellung, die bis Juli 2023 ge-
zeigt wird, ist der letzte Teil der Ende 2020
begonnenen Emotionen-Trilogie. Sie
untersucht das Wirken von Gier, Hass und
Liebe seit 1800. Nun endet der Drei-
klang mit dem schönsten aller Gefühle.
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